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Pflichtvergeſſen. Eugen kam übrigens nicht dazu, darüber] Mark, beſonders, wenn ich das Vergnügen 

x R 72 2 N nachzudenken. Ihn beſchäftigte vielmehr die Per- haben ſoll, heute noch weiter mit Ihnen zu 
Novelle aus dem Berliner Leben. ſönlichkeit des Fremden. Gewiß, er hatte ihn ſpielen.“ 

Von F. v. Kayff⸗Eſſenther. ſchon irgendwo geſehen — dieſes Geſicht erinnerte Eugen wußte ja nicht, daß der „Aſſeſſor“ 


255 ihn an — ja, an wen denn? Und auch Jener überhaupt für fremde Rechnung ſpielte; dazu 
(Foriſezung) (nachdr. verboten.) ſchien zu ſtutzen, als er Eugen hier ſitzen ſah. kam, daß der Mann einen durchaus anſtändigen 


Dieſer „Aſſeſſor“ war vor unvordenklichen Sehr ſchnell kehrte der „Aſſeſſor“, ein wenig Eindruck machte, und endlich: Eugen war im 
Zeiten einmal Bureauvorſteher bei einem Rechts- verſtört, zurück und wandte ſich ſofort zu Eugen: Gewinn. Er reichte alſo dem „Aſſeſſor“ einen 
anwalt geweſen, hatte dann Hundertmarkſchein hinüber. 
in verſchiedenen Gefängniſſen Nach wenigen Minuten 


wurde die unterbrochene Parthie 
fortgeſetzt; Eugen gewann, und 
in der kurzen Pauſe fragte er: 
„Würden Sie es indiskret 
finden, wenn ich mich nach 
dem Namen des Herrn er: 
kundigte, der Sie vorhin ab- 
rief? Er kam mir ſo bekannt 
vor!“ 

„Thut mir leid, da kann 
ich nicht dienen, er kam im 
Auftrage eines Anderen! Uebri— 
gens — wozu ſich denn geniren 
— das kann ja Jedem ge— 
ſchehen: es war ein Gerichts— 
vollzieher!“ 

„So, ſo — dann irre ich 
mich alſo!“ 

„Aber,“ meinte der „Aſſeſ— 
ſor“, „ich habe ja die Quit⸗ 
tung, die er unterſchrieben hat, 
da werden wir ja gleich ſehen.“ 

Eugen lehnte dankend ab, 
er kannte noch keinen Gerichts: 
vollzieher. Aber der „Aſſeſſor“ 
hatte ſchon die Brieftaſche her: 
ausgezogen und entzifferte nun 
die Unterſchrift auf ſeiner 
Quittung. 

„Das iſt auch mir ein 
ganz neuer Name,“ ſagte er, 
nicht ohne Selbſtironie, „Hilfs— 
gerichtsvollzieher Frege — hatte 
noch nicht die Ehre!“ 

„Frege — Frege?“ wieder: 
holte Eugen erſtaunt, und halb 
für ſich fügte er hinzu: „Ach, 
das kann ja nicht ſein!“ 


Gaſtrollen gegeben, weil er zu 
wiederholten Malen bei ver— 
botenen Hazardſpielen betroffen 
wurde. Jetzt nährte er ſich 
ſchlecht und recht vom „Hand— 
ſpiel“, das heißt von ſolchen 
Spielen, bei denen eine ge— 
ſchickte Hand die Ungunſt des 
Zufalls zu verbeſſern im Stande 
iſt. „Puff“ ſpielte er nicht eben 
gern, da war eigentlich wenig 
zu machen. Aber Eugen hatte 
ſich als guter, ausdauernder 
„Freier“ erwieſen, da konnte 
man ſchon ein Uebriges thun. 

Der „Aſſeſſor“ gefiel Eugen 
beſſer, als der dummdreiſte 
„Bäcker“; er ſtand ihm geſell— 
ſchaftlich ein wenig näher, gab 
ſich mehr als Gentleman, ſtritt 
ſich niemals wegen einerͤleinig— 
keit — er betrog nur in großen 
Zügen, natürlich, ohne daß 
Eugen auch nur eine Ahnung 
davon gehabt hätte. 

Ein beſonderer Zwiſchen— 
fall hatte dem „Aſſeſſor“ auch 
eine Art von privater Sym— 
pathie Eugen's zugewendet. 

Als die Beiden eines Nach— 
mittags da ſaßen, ganz ver: 
tieft in ihr Spiel — Eugen 
bemerkte nicht einmal, daß 
hinter ſeinem Stuhle Jemand 
ſtand, der dem „Aſſeſſor“ ſchon 
zu wiederholten Malen allerlei 
Zeichen gegeben hatte — trat 
plötzlich ein beſſergekleideter 
Mann, etwa in Eugen's Alter, „Bitte, ſehen Sie ſelbſt 
an den Tiſch und forderte den g nach!“ 

„Aſſeſſor“ in höflicher, aber Fürſt Alexander Lobanow T. (S. 331) Eugen lachte plötzlich laut 
beſtimmter Form auf, ihm in auf, er meinte nun auch, die 
ein Seitenzimmer zu folgen. Das ſah nicht aus, „Ich bin da in einer dummen Verlegenheit, mein Handſchrift zu erkennen. 

wie eine Verhaftung, eher, wie eine auf Grund Herr,“ begann er in guter Form, „habe etwas, „Das wäre ja einer der föftlichjten Witze, 
guter Rechtstitel betriebene energiſche Mahnung. zu bezahlen, und mir fehlen etwa hundert die das Leben je gemacht! Aber nein, es iſt ja 
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nicht möglich, der Millionenerbe Frege — Ge- aufhaltſam, unrettbar war er feinem Geſchick 


richtsvollzieher!“ 

Der „Aſſeſſor“ verſtand ihn nicht. Was er 
aber ſofort begriff, war, daß Eugen den Ge— 
danken an jenen Frege nicht mehr los wurde, 
daß er zerſtreut und fehlerhaft ſpielte. 
beſ 1 verlor an dieſem Abend, was er noch 

eſaß. 

Der „Aſſeſſor“ hatte die wohlwollende Ne: 
gung gehabt, ihm den Gewinn von zwei Par⸗ 
thien zurückzuſchieben. Damit war die Schuld 
an Eugen beglichen, wenn auch, genau ge— 
nommen, auf Koſten des „Komités“. Aber 
erſtens merkte die edle Vereinigung nichts — 
der „Aſſeſſor“ ließ ſich eine unausgeſetzte Kon⸗ 
trole nicht gefallen, und zweitens würde er auch 
dieſen Hunderter zurückholen. 

Als Eugen in dieſer Nacht das Kaffeehaus 
verließ, gerade noch reich genug, ſeine Zeche zu 
bezahlen, als er hinaustrat in die feuchte, neblige 
Morgenluft, fiel es ihm plötzlich wie ein ſchwerer 
Schlag auf's Herz. Er hatte ſich zu Grunde 
gerichtet — ſich und ſeine Familie! 

„Du biſt ein Elender,“ ſagte er ſich, „ein 
Lump, der eigentlich nichts Geſcheidteres thun 
könnte, als jetzt da hinabzuſpringen in die 
ſchwarze, modrige Spree, in deren Bett Du 
auch nicht feſteren Boden finden würdeſt, als 
Du hier oben gefunden! Verſinken — ertrinken 
wirſt Du auch hier, nur nicht ſo ſchnell und 
ſchmerzlos!“ 

Er lehnte an dem Eiſengitter der Friedrichs— 
1 das ſchmutzige Waſſer ſtank zu ihm 
hinauf. 

„Gräßlich! Abſcheulich!“ rief er ſich zu. 

Und ganz unvermittelt ſtieg ihm jetzt die Er— 
innerung an den Zwiſchenfall von heute Nach— 
mittag auf. 

Frege! Wenn das wirklich jener Frege war, 
den er noch flüchtig kennen gelernt, als er ſeine 
erſten Beſuche im Hauſe des Profeſſors Mahner 
machte, derſelbe, der einſt mit Thereſen verlobt 
geweſen und ſie wie ein Kröſus beſchenkt haben 
ſollte, dann war Jener eigentlich noch tiefer ge— 
ſunken — vom Millionär zum Gerichtsvollzieher. 
Und wenn Jener es über ſich gewinnen konnte, 
heute in ſubalterner Stellung ſich durchzuſchlagen, 
dann mußte es auch für Eugen noch möglich 
ſein, dem Sumpfe zu entkommen. 

Freilich, mit ſeinen Mitteln war es zu Ende. 
Aber in einer ſo reich ausgeſtatteten Häuslichkeit 
gab es noch Mancherlei, das man für kurze 
Zeit entbehren und womit man ſich helfen 
konnte. 

Im Geiſte machte er Inventur — darauf 
verſtand er ſich. Und er hatte nicht nöthig, 
lange zu ſuchen. In jener altmodiſchen Kaſſette — 
noch ein Erbſtück von den Schwiegereltern — 
befand ſich Thereſens Schmuck. Nicht gerade 
ein Vermögen werth, aber doch genug, um einige 
Wochen davon zu leben. 

Er wollte morgen Inſerate in die ver— 
ſchiedenen Zeitungen geben, ſich noch einmal 
ernſtlich um eine Stellung bemühen. Bis ſich 
eine ſolche fand, wollte er verſuchen, doch wieder 
einmal ein Geſchäft abzuſchließen. Er hatte ja 
noch einige, freilich zweifelhafte Aufträge — 
vielleicht glückte Eines oder das Andere. Leichter 
als ſonſt erfand er eine Ausrede zur Entſchuldi— 
gung ſeiner ſpäten Heimkehr. 

„Und eine Neuigkeit bringe ich Dir mit, 
Thereſe, eine überaus intereſſante Neuigkeit! 
Denke Dir nur —“ und er erzählte ihr vom 
Gerichtsvollzieher Frege. 

Thereſe hörte mit halbem Ohre hin. Es war 
faſt Morgen, auch war das Kind unruhig ge— 
weſen, und ſie hatte geweint in ihrer Einſamkeit. 
Schließlich, was Ottmar Frege betraf, ſo mußte 
hier ja ein Irrthum vorliegen. — 

Eugen's gute Vorſätze trugen ihn nicht weit. 
Nichts zu thun haben — das iſt der furcht— 
barſte Fluch, der den Mann treffen kann. Un— 


verfallen. 

Eugen ſpielte jetzt nicht mehr „Puff“, das 
konnte ihm nicht mehr aufhelfen. So ganze 
fünfzehn, zwanzig Minuten ſich hin und her 
geworfen ſehen vom Zufall, um zu guter Letzt 
einen Betrag zu gewinnen, der nicht den tau— 
ſendſten Theil deſſen repräſentirte, was er ſeit 
Jahr und Tag verloren — was ſollte das 
nützen? 

Der „Aſſeſſor“ hatte die Freundlichkeit ge⸗ 
habt, ſeinen Puffpartner in einen jener ge 
ſchloſſenen Cirkel einzuführen, deren es in 
Berlin Hunderte gibt. Hier konnte man ſich doch 


herausreißen, denn hier wurde Hazard geſpielt. 


Da brauchte man nur eine Viertelſtunde Glück 
zu haben, und man konnte den Gewinn von 
zehn Puffparthien einheimſen. 

Das ſchien ja richtig. Nur mit einem kleinen 
Nebenumſtand hatte der unverbeſſerliche „Freier“ 
nicht gerechnet: wenn man ihn beim „Puff“ 
durch überlegenes Spiel, durch manchen gau: 
neriſchen Kniff über den Löffel barbierte, ſo 
geſchah es hier durch direkt falſches Spiel! Der 
Bankhalter — immer eine Gaunerkapazität — 
hantirte mit doppelten Karten; er ſchlug die 
Volte trotz einem Bellachini; er hatte Wachs 
an den Fingernägeln, um damit zwei Karten⸗ 
blätter aneinander zu kleben — er kannte jede 
Karte von rückwärts und ließ ſie verſchwinden, 
wenn ſie mit einem nennenswerthen Point be— 
ſetzt war. Und ein ganzes Dutzend von Schuften 
betheiligte ſich nur zum Schein an dieſem Spiele. 
Sie ſetzten „Blüthen“, Nachahmungen von Bank— 
noten, ſie ließen ſich in Spielmarken ihren Ge- 
winn auszahlen. Das gute Geld der „Freier“ 
verblieb in der Kaſſe des Bankhalters und wurde 
brüderlich getheilt, wenn die „Freier“ ausgeplün⸗ 
dert waren. 

Eugen Winter hatte verſpielt, was zu Geld 
zu machen war. Er hatte zudem aufgeborgt, 
was zu erlangen geweſen, verkauft, verpfändet, 
was ihm verwendbar ſchien. Für ihn gab es 
keinen Halt mehr. Nicht die Bitten Thereſens, 
nicht der Hinblick auf ſein Kind vermochte ihn 
aufzuhalten. Niederwärts ging es mit raſender 
Schnelligkeit. 

Auch heute hatte Eugen vergeſſen, daß er 
Thereſe in die Oper führen wollte. 

Und als nach Mitternacht plötzlich die Po— 
lizei einbrach in den eleganten Spielſalon, als 
die Beamten Jeden der Anweſenden beim Na— 
men riefen und die ganze Geſellſchaft für ver— 
haftet erklärten, da war es wie ein Wunder, daß 
Eugen noch im letzten Augenblick entwiſchen 
konnte. Der „Aſſeſſor“ hatte ihm dazu ver⸗ 
holfen, hatte ihm den „Elephanten“ gemacht, 
wie es in dieſen Kreiſen heißt. 

Aber man wußte ſeinen Namen — man 
würde ihn verfolgen — aus ſeiner Wohnung 
holen. Er mußte Berlin verlaſſen — ſofort — 
im Augenblick! 

Schon mit einem Fuße im Eiſenbahnwagen, 
ſchrieb er jene Zeilen an Thereſe. 


3. 


Entſetzliche Tage waren über die arme, 
junge Frau hereingebrochen. Gleich am Morgen 
nach jener Nacht hatte ein Herr nach ihrem 
Manne gefragt, mit ſolcher Entſchiedenheit, 
ſolchem Nachdruck, daß ſie ihm freiwillig das 
Zettelchen zeigte, mit welchem Eugen ſich von 
ihr verabſchiedet hatte. Er mochte wohl ſehen, 
daß ſie von nichts wußte, und ging, ohne ſich 
ihr als Polizeibeamter entdeckt zu haben. Und 
faſt eine Woche ſpäter ſchrieb ihr Eugen zum 
zweiten Male und zwar aus London. 

„Du wirſt inzwiſchen wohl erkannt haben, 
wie ſchlimm es um uns ſteht,“ hieß es in dem 
Briefe. „Ich habe eben ſehr viel Unglück ge— 
habt — ſo viel, daß ich zunächſt noch nicht 
weiß, was anfangen! Das Traurige — viel— 


leicht aber auch das Gute — iſt, daß ich nicht 
nach Berlin kommen kann. Ich habe hier vor⸗ 
läufig Beſchäftigung gefunden. Was ich erübrige, 
werde ich Dir ſchicken. Aber es wird ſehr wenig 
ſein — viel zu wenig, um Dich auch nur vor 
Noth zu ſchützen. Was hilft's, wenn ich Dir 
jetzt ſage, daß ich es tief beklage, ſo weit ge⸗ 
kommen zu ſein? Habe Muth, Thereſe! Viel⸗ 
leicht haſt Du von dem reichlichen Wirthſchafts— 
gelde etwas erſpart. Vielleicht auch löſeſt Du 
bei Zeiten den theuren Haushalt auf. Habe 
Muth, ſo wirſt Du Dir beſſer rathen und helfen 
können, als ich es im Stande bin!“ 

Noch ehe ſie mit dem Leſen zu Ende ge— 
kommen, war der Brief von Thränen über: 
ſtrömt. Sinnlos vor Schmerz und Empörung, 
ſchluchzend in heißem Weh und Zorn, ſank ſie 
an dem Gitterbettchen Otto's nieder. Was 
ſollte aus dem Kinde werden! Und doch wußte 
ſie noch nicht das Schlimmſte. Erſt, als ſie 
wieder zur Beſinnung kam, ging ſie daran, die 
inzwiſchen für Eugen eingelaufenen Briefſchaften 
zu öffnen. Sie mußte ſich volle Klarheit ver— 
ſchaffen über ihre Lage. 

Und entſetzliche Klarheit brachten ihr ſchon 
die nächſten Minuten. Nichts als Mahnungen, 
unbezahlte Rechnungen, Drohungen, Klagen 
waren es, die ſich da auf Eugen's Schreibtiſch 
angeſammelt hatten. Ihr Mann, das ward ihr 
jetzt zur Gewißheit, war ſeit langer Zeit tief 
verſchuldet. 

Mit einer Energie, deren ſie ſelbſt ſich nie— 
mals für fähig gehalten, raffte ſie ſich zuſammen. 
Gut denn, ſie wollte es tragen! Sie wollte alle 
Bitterkeit in ſich erſticken, alle falſche Scham 
abwerfen und ſich und ihrem Kinde ſelber helfen. 
Sie hatte etwas gelernt, war jung, geſund, ſie 
würde den Weg finden, der aus dieſer ver: 
logenen, haltloſen Exiſtenz herausführte. 

Noch war ſie ja auch nicht völlig mittellos; 
ihr Schmuck allein mußte hinreichen zur Be— 
gründung eines neuen Lebens. 

Sie ſuchte nach dem Schlüſſel zu der alten 

Kaſſette — er war nirgends zu finden. Und 
ſie bekämpfte tapfer ihre Thränen, als nun ein 
Schloſſer daran ging, den Eiſenkaſten aufzu— 
ſprengen. 
Nun war ſie allein und ſtarrte in den leeren 
Kaſten — ſie taſtete mit eiſigen Händen in die 
Ecken! Nichts als ein paar leere Etuis und 
einige werthloſe Kleinigkeiten! 

Das war ein neuer, ein betäubender Schlag. 
Minutenlang kniete ſie in ſtarrer Geiſtesabweſen— 
heit auf dem Teppich, vor der ehemaligen Spar— 
büchſe ihres Vaters ... 

Leer — leer! Beſtohlen! Ihr Mann hatte 
nicht nur wie ein Leichtſinniger, wie ein Pflicht— 
vergeſſener gehandelt, ſondern wie ein abge— 
feimter Schurke. 

Und ſie riß in dieſem Augenblick ſein Bild 
aus ihrer Seele, ſie zertrat die Erinnerung an 
ihn; nur noch ein Wunſch erfüllte ſie, ſich auch 
des Einzigen noch entledigen zu dürfen, das 
ſie noch von ihm beſaß: ſeines Namens! 

Frau Thereſe verwand auch das. Sie ſagte 
ſich: Was ich beſaß, konnte er mir nehmen — 
was ich bin und weiß, das mußte er mir laſſen! 
Und dieſe Empfindung richtete ſie auf. 

Sie mußte ſchnell handeln; ſie hatte nur 
noch für Tage Geld zum Leben. Entſchloſſen 
rief ſie ihre Köchin herein. 

„Hören Sie, Marie, ich werde Sie leider 
nicht behalten können. Mein Mann bleibt 
monatelang fort und ich will ſolch' großes 
Haus nicht weiter führen. Sehen Sie, daß 
Sie bald einen anderen Dienſt bekommen.“ 

„Ich kann noch heute ziehen, Madame, 
wenn's Ihnen recht iſt. Mir iſt die Sache 
längſt nicht richtig vorgekommen, und da 
habe ich mich bei Zeiten umgeſehen,“ verſetzte 
die Köchin. 

Kaum war Marie hinaus, da kam ungerufen 


Lene herein und ſagte: „Mich werden Sie nicht 
fortſchicken, Madame, mich nicht!“ 

Gerührt ſagte Thereſe ihr, daß ſie ſich künftig 
allein behelfen wolle, ſie könne kein Dienſtmädchen 
mehr bezahlen. 

„Das iſt einerlei,“ meinte Lene, „ich bleibe, 
wo Otto bleibt! Ich will doch ſehen, ob Sie 
mich hinauswerfen. Wo ſollte ich denn auch 
hin? Mein Sparkaſſenbuch hat der Herr und 
995 anderen Dienſt finde ich nicht gleich. Ich 

eibe!“ 

Thereſe glaubte in die Erde ſinken zu müſſen 
vor Scham. Alſo auch vor den Sparpfennigen 
des Dienſtmädchens hatte der Elende nicht Halt 
gemacht! 

Aber Schnell entſchloſſen reichte fie dem Mäd— 
chen die Hand. „Gut denn, Lene, wir wollen 
es mitſammen tragen!“ ... 

Nun ſaß Frau Thereſe allein im Salon 
und dachte über die Zukunft nach, über die 
nächſten Schritte, die zu thun ſein würden. 
Noch war dieſes ſchöne Heim intakt — noch ſah 
dies Haus nach Wohlſtand aus — wie bald 
würde ſich das ändern! Und an jedem Stück 
der reichen Einrichtung blieb ihr Blick haften — 
der Blick und die Gedanken, die rückwärts 
führten zu Jenen, die das Alles ſo ſorgſam 
und liebevoll zuſammengetragen für die einzige 
Tochter. Wie weich gebettet ſie ſie glaubten! 
Wie eingehüllt in zärtliche Fürſorge! Und wie 
geſichert gegen Sturm und Gefahr! Und nun? 
Alles, was ſie noch beſaß, würde nun in fremde 
Hände fallen, in liebloſe Hände vielleicht, die 
es ſchonungslos zu Grunde richten würden. Es 
ſtieg der jungen Frau doch wieder heiß auf bei 
dem Gedanken. Unwillkürlich fiel ihr ein, ob 
fie nicht doch noch Schmuckſachen beſaß. Ach 
nein, Alles war ja in der alten eiſernen Kaſſette 
geweſen. Nur ein Stück hatte ſie ſelbſt ver— 
ſchloſſen; nicht ſeines Werthes wegen, ſondern 
um Eugen's Zartgefühl nicht zu verletzen. Es 
war nämlich ein Geſchenk von Ottmar Frege — 
ein Medaillon. Eine ganze Geſchichte knüpfte 
ſich daran. 

Der Profeſſor war ein friedfertiger Mann 
geweſen, der es abſichtlich nicht gern mit Je⸗ 
mand verdarb, wenn er auch energiſch ſeinen 
Willen durchzuſetzen wußte. 

Als er ſich entſchloſſen hatte, die Verlobung 
ſeiner Tochter mit Herrn Frege aufzulöſen, war 
dies in den verbindlichſten Formen und mit 
ſo überzeugenden Gründen geſchehen, daß Frege 
ſich nicht verletzt fühlen konnte, und ſogar zu— 


ſtimmte, der Familie auch fernerhin ein Freund 


zu bleiben. 

Man ſchied in aller Freundlichkeit. Aber 
eben deshalb konnte man ſich auch der Bitte 
des jungen Mannes nicht widerſetzen, ihn nicht 
durch die Zurückgabe eines Geſchenkes zu kränken, 
das Thereſe einmal von ihm angenommen. Für 
ſeinen Reichthum war ſelbſt ein ſo koſtbares 
Stück, wie dieſes grüne, mit einem herrlichen, 
von Brillanten umkränzten Rubin gezierte Me— 
daillon, eine Kleinigkeit. 

„Wenn es Ihre Tochter nicht behalten, nicht 
tragen will, ſo mag ſie mir's verwahren, bis 
ich's vielleicht einmal brauche. Man kann ja 
nicht wiſſen,“ meinte er in ſeiner ſelbſtironi— 
ſirenden Weiſe. 

Und Thereſe behielt das Medaillon, freilich, 
ohne ſich je daran erfreuen zu können. In Dem: 
ſelben kleinen Sammetkäſtchen, in welchem es 
ruhte, ſo lange ſie noch Mädchen war, lag es 
noch heute. Eugen wußte nicht, daß es exiſtirte. 
Ach! Eugen wußte überhaupt nicht, was ihr 
lieb und werth war. Uebrigens, Thereſe ſelbſt 
hatte Jahr und Tag nicht an das Medaillon 
gedacht. Der, von dem es herrührte, war ver— 
ſchollen, und an Gelegenheiten, ſich beſonders 
aufzuputzen, fehlte es ihr längſt. 

Ein einziges Mal in den fünf Jahren war 
das Medaillon geöffnet worden. Das geſchah, 
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als Thereſe einmal an einem herrlichen Sommer— 
abend vergeblich auf Eugen wartete. Sie hatte 
Naturſinn oder wenigſtens doch Naturſehnſucht, 
ſie wäre zu gern am Arm ihres Mannes durch 
den Thiergarten gewandert, wäre glücklich ge— 
weſen, mit ihm und dem Kleinen die Ufer des 
Halenſees umſchreiten zu dürfen. Aber Eugen 
kam nicht — kam nicht! Faſt mechaniſch kramte 
Thereſe in ihren Laden; es war ihr, als ſuche 
ſie ein kleines Album mit Erinnerungen an die 
einzige Reiſe, die ſie gemacht. Und nun kletterte 
Otto an ihr hinauf, ſie mit all' den tauſend 
Fragen und Wünſchen quälend, die einer Mutter 
niemals zu viel werden. 

„Was haſt Du denn da, Mamachen?“ rief 
er neugierig und griff nach dem Medaillon, 
das Thereſe eben in die Hand gefallen war. 

„Schau, mein Liebling, da iſt ein Bild 
darin,“ verſetzte Thereſe. 

„Ein Bild? Ach bitte, bitte, zeige mir das 
Bild!“ 

„Iſt das der Papa?“ fragte der kleine Kerl, 
der noch kaum einen Mann außer dem Papa 
kannte. 

„Nein, das iſt ein Onkel!“ 

„Ach, Mama, einen Onkel möchte ich haben!“ 

Frau Thereſe lächelte. „Wenn Du nur we⸗ 
nigſtens einen rechten Papa hätteſt,“ dachte ſie 
verbittert. „Denn der „Onkel! — weiß der 
Himmel, was aus dem geworden iſt.“ 

Und heute kam ihr das Medaillon in den 
Sinn; fie ſuchte es hervor. Unwillkürlich mußte 
ſie an die Worte des Kindes denken, das ſich 
ahnungslos einen „Onkel“ wünſchte. 

Aber es war, ſeit ſie ihr Unglück kannte, 
eine merkwürdige Entſchloſſenheit über dieſe 
zarte, ein wenig blaſſe junge Frau gekommen. 
Lange genug hatte fie geträumt, ihr Leben hin— 
gedämmert, jetzt mußte ſie handeln! 

„Ja, mein Kind, wir haben einen Onkel,“ 
dachte ſie, „und wenn wir ihn auch nie mehr 
zu Geſicht bekämen, dankbar werden wir ſeiner 
gedenken, denn ſeine Freigebigkeit iſt es, die 
uns jetzt helfen ſoll.“ Und ſie band das Me— 
daillon um den Hals, ſeit langer Zeit zum 
erſten Male. Das kleine Ding war koſtbar, 
wie man ihr oft geſagt hatte. Vielleicht konnte 
man ſich ſo viel darauf leihen, als zunächſt 
nothwendig war. Inzwiſchen wollte ſie An— 
ſtalten treffen, die Wirthſchaft bis auf's Un⸗ 
entbehrliche zu verkaufen, wollte eine kleine 
Wohnung miethen — zwei Zimmer und eine 
Küche — wollte ihr Klavier mitnehmen und 
ſich nach Schülern umſehen. Sie war auch in 
feinen Handarbeiten ſehr geübt; vielleicht konnte 
ſie mit Goldſtickerei etwas verdienen. Wenn 
man nur für ein paar Monate durchzukommen 
vermochte, dann würde es ſchon gehen — auch 
ohne den Ueberſchuß von Eugen's Londoner 
Verdienſt. 

Lene meldete, daß ein fremder Herr ſie zu 
ſprechen wünſche, ein älterer Herr, der gleich 
nach Frau Winter gefragt hatte. 

(Fortſetzung folgt.) 


Fürſt Alexander Lobanow f. 
(Mit Porträt auf Seite 329.) 


Ganz unerwartet iſt der ruſſiſche Miniſter des 
Aeußern, Fürſt Lobgnow, auf der Reiſe von Wien 
nach Kiew am 30. Auguſt geſtorben. Fürſt Alexei 
Lobanow⸗Roſtowski, deſſen Porträt wir auf S. 329 
bringen, entſtammte einer der älteſten ruſſiſchen 
Fürſtenfamilien und war am 30. Dezember 1825 
geboren. Schon 1844 trat er mit dem Range eines 
Titularrathes in das Auswärtige Miniſterium und 
wurde 1850 Sekretär bei der Geſandtſchaft in Berlin. 
Seine diplomatiſchen Sporen verdiente er ſich in 
Konſtantinopel, wo er in den ſchwierigen und 
ereignißreichen Zeiten von 1859 bis 1863 als Rath 
bei der dortigen Botſchaft thätig war. 1868 wurde 
der Fürſt Adlatus des Miniſters des Innern, 1878 
Botſchafter in Konſtantinopel, 1879 in London, 1882 


in Wien, das er im Februar 1895 verließ, um den 
Grafen Paul Schuwalow in Berlin zu erſetzen. Er 
hatte die Berliner Stellung aber noch gar nicht ans 
getreten, als er ſchon im März zum Nachfolger des 
Herrn v. Giers berufen wurde. Am 28. Mai 1895 
feierte der Leiter der auswärtigen Politik des Zaren 
reiches ſein fünfzigjähriges Dienſtjubiläum, aus 
welchem Anlaß der Zar ihm die Diamantabzeichen 
zum Andreasorden verlieh und ihn durch ein höchſt 
anerkennendes Handſchreiben auszeichnete. Der plötz⸗ 
liche Tod des erfahrenen Staatsmannes iſt ein 
ſchwerer Verluſt für den jungen Zaren. 


Kanea, Hauptſtadt der Inſel Kreta. 
(Mit Bild auf Seite 332.) 

Die alte Hauptſtadt der durch den Aufſtand in 
den Mittelpunkt des Intereſſes gerückten Inſel Kreta 
war Kandia, ſeit 1841 aber befindet ſich der Central— 
ſitz der türkiſchen Verwaltung und der Sitz des 
Generalgouverneurs in Kanea, das zugleich auch die 
erſte Handelsſtadt der Inſel iſt. Dieſe neuerdings 
ſo vielgenannte Hauptſtadt, von der wir auf S. 332 
eine Anſicht bringen, liegt auf der Weſtküſte des Bor: 
gebirges Akroteri, vier Kilometer nordweſtlich von 
der Sudabucht. Sie zieht ſich am Fuß der Weißen 
Berge hin und hat, wenn man von einigen hoch— 
ragenden Minarets abſieht, ganz das Ausſehen einer 
italieniſchen Stadt; einige Befeſtigungswerke ums 
geben fie. Die Zahl der Einwohner beträgt gegen: 
wärtig gegen 18,000. Der Hafen iſt einer der beſſeren 
auf der Inſel und hat ſechs Meter Tiefe. Bemerkens— 
werth iſt die Oel- und Seifenfabrikation von Kane, 


Zweikampf nächtlicher Räuber. 
(Mit Bild auf Seite 333.) 

Der Baummarder iſt der kühnſte und gewandteſte 
Räuber des Waldes. Kein Vogelneſt iſt ſo verborgen 
angelegt, er weiß es auszuwittern, und mit Wohl⸗ 
behagen verſpeist er die Eier oder die Neſtjungen. 
Der auf einem nächtlichen Raubzuge befindliche 
Marder auf unſerem Bilde S. 333 iſt hoch oben im 
Geäſt eines Baumes auf einen anderen Räuber, eine 
Ohreule, geſtoßen und hat ſich ohne Beſinnen auf 
dieſen Konkurrenten geſtürzt. Doch die Eule iſt auf 
ihrer Hut: mit dem linken Fuße faßt ſie den an⸗ 
ſtürmenden Marder in die Seite, und die ſpitzen 
Krallen ſchlagen ſich tief in ſein Fleiſch. Das weit 
abſtehende Federkleid ſchützt ſie gegen die Zähne und 
Krallen ihres Gegners. Vergebens ſucht letzterer 
näher heranzukommen, die Flügel ſauſen ihm mit 
raſchen Schlägen um die Ohren, und hageldicht fallen 
die Schnabelhiebe auf ſeinen Kopf. Da ſteht er von 
dem ausſichtsloſen Zweikampfe ab, entwindet ſich 
dem feſten Griffe der Krallen und ſpringt auf einen 
entfernten Aſt 


Das Wiederſehen. 


Humoreske von Franz Wichmann. 
(Nachdruck verboten.) 

In aller Frühe war Frau Fanny Koller 
ſchon in der Küche thätig. Sie meinte, es müſſe 
der wunderſamſte Tag ihres Lebens werden. 
Wie dankbar ſie ihrem Gatten war! Er war 
doch ein guter Mann, der ihr dieſe Freude ge— 
macht hatte. 

Doktor Titus Halm — wie ſchön der Name 
klang! Er übte noch dieſelbe Wirkung wie einſt 
auf ſie aus. Und immer wieder ſagte ſie ihn 
unbewußt halblaut vor ſich hin, ſo daß das 
neue Dienſtmädchen verwundert aufſchaute. 

„Doktor Titus Halm!“ — Ihr Mann, 
Friedrich Koller, war doch immerhin nur ein 
einfacher Gutsbeſitzer — ohne jeden Titel. Und 
heute ſollte der Doktor kommen zu einem kurzen 
Beſuche; zum erſten Male nach acht Jahren 
ſollte ſie ihn wiederſehen! 

Ihr Gatte kannte ihn noch nicht. Aber 
um ſo mehr hatte ſie ihm von Titus erzählt. 
War er doch ihr ſtiller Anbeter in der Tanz— 
ſtunde geweſen, der ſie und ihre Mutter mit 


rührender Gewiſſenhaftigkeit jeden Abend nach 
Hauſe begleitete. Während ihres Brautſtandes 


hatte fie Fritz nichts davon geſagt, aber im 
erſten Jahre der Ehe, als es einmal zu gegen: 
ſeitigen Beichten und Geſtändniſſen gekommen 
war, und ihr der Gatte allerlei tolle Jugend— 
ſtreiche erzählt hatte, da hatte ſie auch nicht 
länger ſchweigen können. War es doch die ein⸗ 
zige ſchöne Erinnerung ihrer ſonſt ſtill und 
zurückgezogen verlebten Jugendzeit. Der flachs⸗ 
köpfige Student mit den waſſerblauen Augen 
und dem ſchwachen Bartanflug auf der Ober: 
lippe war nie aus ihrem Gedächtniß gewichen. 
Ganz deutlich konnte ſie ſich ihn noch vorſtellen. 
Ein ganzes Jahr lang, während er in Heidel— 
berg Philologie ſtudirte, hatte ſie ihn gekannt; 
als auch die Tanzſtunde vorüber war, hatten 
ſie ſich noch öfter getroffen. Und ſeither war 
der Briefwechſel — außer in der erſten Zeit 
ihrer Ehe, bis Fanny's Mann davon wußte — 
nie ganz eingeſchlafen. Aber dann hatte dieſer 
ſelbſt die Fortſetzung erlaubt, und Niemand 


hatte lächelnd ſeine Zuſtimmung gegeben. — 
Seitdem war nun Fanny nicht mehr aus der 
Aufregung herausgekommen, bis der heutige 
Tag erſchien. Die kleine Frau ſchien zu wachſen 
in dem ſtolzen Bewußtſein, einmal von einem 
Gelehrten, einem wirklichen Doktor, heimlich 
geliebt worden zu ſein. Fritz Koller bemerkte 
es wohl, hütete ſich aber, etwas darüber zu 
ſagen, und ſah mit ſtillvergnügtem Lächeln die 
Stunde herankommen, in der Fanny ihr Ideal 
wiederſehen ſollte. 

Seit zehn Tagen ſchon befand ſich Doktor 
Titus Halm auf der Reiſe, auf der er alle 
Stätten einſtiger Erinnerungen wieder beſucht 
hatte. Von Zeit zu Zeit hatte er eine Poſtkarte 
geſandt, die ſein Näherkommen anzeigte. Fanny's 
einzige Sorge war, daß ſein Aufenthalt allzu 
raſch vorübergehen möchte — mindeſtens eine 
Woche mußte er bleiben. Dann wollte ſie ihm 
alle die Schönheiten von Eldingen zeigen, die 
ſchattenkühlen Waldberge, den herrlichen See, 
die Fernſicht von den Höhen, an denen ihre 
ganze Seele hing. Auch ihr Gatte war ja ein 
begeiſterter Naturfreund, aber noch ganz anders 
mußte ſich doch das Alles in den Augen eines 
Doktors ausnehmen. 
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war entzückter, als der ferne Doktor in Hinter⸗ 
pommern, als er wieder alle Vierteljahr eine 
lange Epiſtel ſenden durfte, die feine beſchei— 
denen Verhältniſſe ſchilderte. Er war ſchon ſeit 
Jahren Lehrer an einem kleinen Gymnaſium, 
aber das Gehalt war gering und an's Heirathen 
vermochte er nicht zu denken. 

Dieſe ziemlich ausſichtsloſe Zukunft war es 
wohl auch geweſen, die ihm als Student den 
Muth benommen hatte, Fanny jemals eine 
wirkliche Liebeserklärung zu machen. Sie hatte 
eine Zeitlang darauf gewartet, obwohl ſie wußte, 
daß es ihre Eltern nie zugeben würden. Aber 
da nichts erfolgte, verlor ſie ſelbſt die Stim⸗ 
mung, die ihr ein „Ja“ in den Mund gelegt 
haben würde. 

Erſt die Entfernung hatte den Doktor Halm 
ihr wieder näher gebracht. Während der jahre— 
langen Trennung bildete ſie ſich aus Titus 
Halm ein Ideal. In ſtillen Stunden ſtellte ſie 
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Die junge Frau zitterte vor Aufregung, je 
näher die Stunde kam, da das Dampfſchiff ihn 
bringen ſollte. Ihr Gatte hatte ſeit einiger Zeit 
täglich die Züge des Doktors an einer Photo— 
graphie ſtudiren müſſen, die in ihrem Album 
einen beſonderen Ehrenplatz einnahm. Er mußte 
ſich das etwas unklare Geſicht einprägen, um 
ihn mit Sicherheit zu erkennen, denn er allein 
ſollte ihn am Schiffe abholen. Es machte ſich 
feierlicher und ſchöner, wenn ſie ihn daheim in 
aller Würde ihrer Häuslichkeit empfing. 

Vor einer Viertelſtunde war Fritz gegangen, 
den erſehnten Gaſt einzuholen, und jeden Augen: 
blick konnten die Beiden zurückkehren. Das neue 
Mädchen, Guſtel, das erſt ſeit einigen Tagen 


im Dienſte war, hatte ſchwere Stunden zu über: | 


ſtehen; ſie mußte als Blitzableiter für die hef— 
tigen Gefühle Fanny's dienen. 

Freilich war es Frau Fanny nicht zu ver: 
argen, wenn ſie bisweilen die Geduld mit dieſer 
ländlichen Schönen verlor. Hatte doch Guſtel 
die Eigenthümlichkeit, ſtets den Herd zu über: 
heizen, die Suppe zu verſalzen, die Kartoffeln 
zerkochen zu laſſen, das Geſchirr an den Boden 
zu werfen und mit ſchmutzigen Schuhen die 
eben geputzten Zimmer zu betreten. 


Vergleiche an zwiſchen dieſem und dem eigenen 
Manne, und manchmal glaubte ſie, daß ſie zu 
des Letzteren Ungunſten ausfielen. Und immer 
ſtärker war der Wunſch in ihr geworden, den 
ehemaligen Anbeter noch einmal wiederzuſehen. 

Da waren ihr Zufall und Schickſal uner— 
wartet entgegengekommen. Titus Halm hatte 
eine kleine Erbſchaft gemacht, und in der Freude 
ſeines Herzens beſchloß er, eine Reiſe nach dem 
Süden zu unternehmen, die Stätten ſeines 
Studentenlebens noch einmal zu beſuchen und 
auch den Abſtecher nach Eldingen nicht zu ſcheuen, 
wo Fanny ſeit vier Jahren an der Seite ihres 
Gatten auf einem Gute am ſchönen Bodenſee 
lebte. Vorſichtige Anfragen und Andeutungen 
waren eine Zeitlang immer in ſeinen Briefen 
wiedergekehrt, bis er endlich den Wunſch zu 
äußern wagte, ſie wiederzuſehen. 

Mit klopfendem Herzen hatte die junge Frau 
ihrem Fritz den Brief gezeigt. Und der Gatte 


Eben gab es neuen Verdruß. Frau Fanny 
ſchmückte das Wohnzimmer mit friſchen, blühen— 
den Blumen. Guſtel mußte ſie aus dem Garten 
holen und vergaß, wie gewöhnlich, ſich draußen 
die Schuhe zu reinigen. Breite, ſchwarze Sta— 
pfen zogen ſich durch das friſch geputzte Zimmer. 
Ein Donnerwetter entlud ſich über dem ſchul— 
digen Haupte des Mädchens, während Fanny 
die Blumen in den Vaſen vertheilte. 

„So, jetzt iſt's genug,“ ſchloß ſie, „jetzt 
geh' hinaus in die Küche und ſieh nach den 
Kartoffeln.“ 

Geſenkten Hauptes verließ Guſtel das Zim— 
mer. An der Schwelle entſtand ein gewaltiger 
Lärm. Verwundert wandte die junge Frau ſich 
um: „Was thuſt Du, Guſtel?“ 

„Die Füße putzen, gnädige Frau.“ 

„Was, wenn Du aus dem Zimmer hinaus— 
gehſt?“ 

„Sie haben doch geſagt, ich ſolle mir immer 
die Füße putzen,“ erwiederte Guſtel weinerlich. 

„Wenn Du in's Zimmer hereinkommſt, aber 
doch nicht, wenn Du hinausgehſt! Nein, da 
hört Alles auf! Du biſt doch die dümmſte Gans, 
die mir jemals vorgekommen iſt!“ 

Sie hatte die Thür aufgeriſſen, um ſich ſelbſt 
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von dem falſch angebrachten Eifer des Mädchens 
zu überzeugen. 

Entſetzt prallte ſie zurück. Ihre Worte waren 
einem Fremden in's Geſicht gefahren. In der 
geöffneten Thür ſtand ein junger Mann, der 
ſich ſchüchtern und linkiſch verneigte. 

„Wie? Sie ſind es, Herr Doktor? Ver⸗ 
zeihen Sie, ich hatte ſoeben Verdruß —“ 

„Entſchuldigen Sie,“ ſtammelte er, „wenn 
ich ſtöre, verzeihen Sie —“ 

5 Frau Fanny erholte ſich von ihrer anfäng⸗ 

lichen Beſtürzung. Ganz anders hatte ſie ſich 
den Empfang vorgeſtellt. War er es denn 
wirklich? Freilich im Aeußeren war er noch 
immer derſelbe Titus mit dem ſpärlichen Bart⸗ 
haar, dem bleichen Flachskopf und den waſſer⸗ 
blauen Augen. Aber konnte fo ein Doktor aus⸗ 
ſehen? Und gar dieſe philiſterhafte Miene! Sie 
hatte ſich ihn doch als ein Bild voller, ſchöner 
Männlichkeit vorgeſtellt, ſo etwa wie ihren 
Gatten! Nur mit Mühe konnte ſie ihre Ent⸗ 
täuſchung verbergen. 

„Herzlich willkommen in unſerem Hauſe, 
Herr Doktor,“ ſagte ſie. Aber ihre Worte 
klangen plötzlich kühl. 

Das verwirrte den Beſucher noch mehr. In 
ſichtlicher Verlegenheit ſuchte er nach einer ge— 
eigneten Anſprache. 

„So geben Sie mir doch die Hand!“ ſagte 
ſie, faſt ärgerlich. 

„Ach richtig, ich hatte vergeſſen —“ ant⸗ 
wortete er raſch, ihr die Hand entgegenſtreckend. 
„Wie geht es Ihnen?“ 

„O, wie Sie ſehen: ganz gut. Aber warum 
kommen Sie allein? Mein Mann iſt doch zum 
Dampfſchiff gegangen.“ 

„Ich bin mit dem Zuge gekommen. Das 
Schiff paßte nicht in mein Programm.“ 

„Aber Sie ſchrieben doch, daß —“ 

„Damals war eben mein Programm noch 
nicht ganz fertiggeſtellt.“ 

„Sie ſcheinen ſehr genau nach einem Pro— 
gramm zu reiſen.“ 

„O gewiß, wie könnte man ſonſt eine ſo 
weite Reiſe unternehmen.“ 

„Nun, wenn Sie nur da ſind!“ meinte 
Fanny und bot ihm einen Stuhl an. „Nun 
kommen Sie ſo bald nicht wieder fort. Sie müſſen 
uns mindeſtens eine Woche ſchenken.“ 

„Das geht nicht,“ ſagte er erſchrocken. 

„Warum nicht?“ fragte ſie enttäuſcht. 

„Ich kann nur bis zum Abend bleiben. In 
meinem Programm iſt nur ein Nachmittag für 
den Beſuch in Eldingen angeſetzt worden.“ 

„Das muß aber ein ſehr dummes Programm 
ſein,“ ſtieß Frau Fanny unbedachtſam hervor. 

„Ja, ja,“ meinte der Doktor wieder ver⸗ 
legen, „manchmal iſt es wirklich ärgerlich. An 
einigen Orten, die mir recht gut gefallen haben, 
wäre ich gern ein paar Tage länger geblieben. 
Aber es war ſchon Alles genau auf Zeit und 
Geld ausgerechnet, und ſo ging es nicht, ſonſt 
hätte das Programm nicht geſtimmt.“ 

Fanny fchüttelte den Kopf; jo etwas war 
ihr noch nicht vorgekommen. „Sie ſind gewiß 
recht müde?“ fragte ſie. 

„O ja, die weite Reiſe —“ 

Ein peinliches Schweigen folgte. Fanny 
merkte, daß dem Doktor der Unterhaltungsſtoff 
bereits ausging. Und wie hatte ſie ſich auf 
die intereſſanten Geſpräche mit dem jungen 
Gelehrten gefreut. Hatte er ihr denn gar nichts 
zu ſagen? N 

„Aber hier in Eldingen muß es Ihnen doch 
gefallen, nicht wahr?“ 

„Ja, wenn nur das viele Waſſer nicht wäre!“ 


u 


„Unfer See? Aber das ift ja gerade das 


Schönſte!“ 

„Ja, ja, recht ſchön,“ lenkte er ein. „Aber 
bei uns ſieht man nur Felder, die alle wohl 
bebaut ſind, und da weiß man doch, zu was ſie 
da find. Das Waſſer trägt keine Frucht.“ 
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Frau Fanny entſetzte ſich. War das ein 
proſaiſcher Menſch geworden! „Aber wir haben 
doch die prächtigſten Fiſche,“ bemerkte ſie. „Sie 
ſind doch gewiß Liebhaber von Fiſchen?“ 

„Ich, o ja — das heißt von Goldfiſchen. 
Ich habe ſelbſt ein paar zu Hauſe. Aber eſſen 
möchte ich keinen Fiſch.“ 

„O, das iſt aber ſchade,“ ſagte Fanny ge⸗ 
dehnt. Nichts Aergerlicheres hätte ſie hören 
können. Kochte doch draußen in der Küche ein 
prächtiger Felchen, mit dem ſie beim Mittags⸗ 
mahl beſondere Ehre einzulegen gedachte. Jetzt 
mußte das Hauptgericht von der Tafel abgeſetzt 
werden. Erleichtert athmete ſie auf, als ſich 
draußen Schritte vernehmen ließen. Ihr Gatte 
kehrte zurück. Jetzt mußte er ſehen, wie er ſich 
mit dem Doktor unterhalten konnte. Sie ver⸗ 
zweifelte daran. 

Herr Koller bedauerte ſehr, den Gaſt nicht 
am Dampfſchiff getroffen zu haben, und bat ihn, 
Platz zu behalten. Titus Halm, froh, wieder 
ein Geſprächsthema zu haben, benützte die Ge⸗ 
legenheit, ſein Reiſeprogramm ausführlich aus— 
einanderzuſetzen. 

Fanny hielt es nicht mehr aus. „Sie ent⸗ 
ſchuldigen einen Augenblick, ich muß nothwendig 
in der Küche nachſehen,“ ſagte ſie und ſchlüpfte 
aus dem Zimmer. 

Der Doktor ſaß wie auf Kohlen. Die Gegen⸗ 
wart des Mannes, der mit ſo eigenthümlich 
wohlwollendem Lächeln auf ihn niederſah, genirte 
ihn auf's Höchſte. Was ſollten nur dieſe ſonderbar 
prüfenden Blicke bedeuten? Ob er eiferſüchtig 
war? Wenn nur der Nachmittag erſt vorüber 
wäre! Heimlich dankte er ſeinem Programm, 
das ihm keinen längeren Aufenthalt geſtattete. 

„Darf ich Ihnen vielleicht vorſchlagen, die 
Badeanſtalt zu beſuchen?“ ſagte der Gutsbeſitzer 
nach einer Pauſe. „Meine Frau iſt Mittags 
ſo beſchäftigt, daß wir ſie am beſten nicht ſtören. 
Und wir haben herrliche, kühle Seebäder hier. 
Sie werden nach der heißen, ſtaubigen Fahrt 
gewiß einer Erfriſchung bedürfen.“ 

Ein ſchrecklicherer Vorſchlag konnte dem 
Doktor gar nicht gemacht werden, der ein geſchwo— 
rener Feind des Waſſers war. Doch hatte er 


Ko 


nicht den Muth, eine ablehnende Antwort zu 
geben, um den Gatten Fanny's nicht zu be— 
leidigen. 

„Gewiß, wenn Sie wünſchen,“ ſtotterte er, 
„Sie ſind ſehr liebenswürdig.“ 

Fritz Koller hatte an dem ängſtlichen Aus: 
druck ſeines Geſichtes ſeinen Mann ſchon erkannt. 

„Wir fahren am beſten in unſerem Boote,“ 
ſagte er, „der Weg zu Waſſer iſt näher als 
der zu Lande. Darf ich Sie einladen?“ 


„Ich bin noch niemals in einem Boote ge: 
fahren,“ bemerkte Titus Halm mit ſichtbarer 
Angſt. | 

„Um fo größeres Vergnügen wird es Ihnen 
machen,“ erwiederte der erbarmungsloſe Guts: 
beſitzer und lud den Gaſt ein, ihm durch den 
Hof in den Garten am See zu folgen. 

Der Doktor konnte ſich einer bangen Sorge 
nicht erwehren. Offenbar legte es der unheim⸗ 
liche Mann darauf an, ihn in Lebensgefahr 
zu bringen. Es muß ein heimlicher Plan da: 
hinter ſtecken. Wenn Jener in ihm nicht nur 
den einſtigen Verehrer ſeiner Frau, wenn er 
in ihm auch einen Nebenbuhler zu ſehen glaubte, 
ſo mußte er auf Alles gefaßt fein! Aber doch 
durfte er nicht wagen, den freundlichen Vor⸗ 
ſchlag abzulehnen, das konnte ſeinen Wirth nur 
noch mehr reizen. 

Draußen trat ihm Fanny entgegen. „Sie 
gehen, Herr Doktor?“ 

„Ja, Ihr Herr Gemahl war ſo freundlich, 
mich zum Baden einzuladen,“ ſagte er ziemlich 
kleinlaut. 

„Nur nicht ſo raſch, ich habe vorläufig noch 
Wichtiges für Sie zu thun, ſonſt vergeſſen Sie 
es ſpäter,“ ſagte Frau Fanny. 


„Von Herzen gern,“ erwiederte Titus raſch, 
froh, eine Gelegenheit des Aufſchubs zu finden. 

„Sie müſſen mir einen Vers zur Erinne— 
rung in mein Album ſchreiben. Wir bekommen 
ſo ſelten Beſuch. Aber ein eigener Vers muß 
es ſein; andere werden nicht angenommen.“ 

Titus glaubte vom Regen in die Traufe zu 
kommen. Die Worte trafen ihn wie ein Donner⸗ 
ſchlag. Nichts war ihm unausſtehlicher, als ein 
Damenalbum. Und gar das Dichten! Mit den 
Versfüßen hatte er ſich immer im Kriege be— 
funden. 

Aber Fanny kannte kein Erbarmen. Sie 


führte vas Opfer in ihren zierlich ausgeſtatteten 


Salon, ſetzte ihn an den Schreibtiſch und legte 
ihm das ominöfe Buch vor. 

„Einſtweilen werde ich vorangehen und das 
Boot bereit machen,“ bemerkte der Gatte. „Am 
Ufer erwarte ich Sie.“ 

Titus Halm befand ſich in der ſchrecklichſten 
Stimmung. „Aber ich kann wirklich nicht dich— 
ten,“ betheuerte er. 

„Schämen Sie ſich doch, fo etwas zu jagen,“ 


antwortete Fanny. „Ein Doktor und nicht dichten 
können! Das iſt ja nur Scherz von Ihnen.“ 


Titus ſah, daß alles Sträuben vergeblich 
war; er mußte in den ſauren Apfel beißen. 

„Nein, nein, Sie dürfen mir nicht entrinnen,“ 
ſetzte Fanny hinzu. „Und damit ich Ihrer ſicher 
bin, ſperre ich Sie ſo lange ein, bis Sie 
fertig ſind.“ 

Lachend drehte ſie bei dieſen Worten von 
außen den Schluͤſſel um. Allmälig begann ſie 
ſich über ihren einſtigen Anbeter zu amüſiren. 

Titus Halm befand ſich allein mit dem ent— 
ſetzlichen Buche. „Wenn ich nur wieder fort 
wäre!“ ſtöhnte er. Vergeblich zerkaute er die 
Feder. Kein Gedanke wollte ihm kommen. 
Endlich fing er an zu ſchreiben: 


„Wiederſehen — ach wie ſchön —!“ 


Der erſte Vers war glücklich gelungen. Aber 


weiter wollte es nicht gehen. Alles Nachdenken 
war umſonſt. Verzweifelt blickte er auf den 


See hinaus, der ſchäumende Wellen an's Ufer 
warf. Und dieſem furchtbaren Elemente ſollte 
er ſich anvertrauen! — 

„Fanny,“ ſagte am Eingange der Küche der 


Gutsbeſitzer zu ſeiner Frau. „Weißt Du auch, 


daß es ſehr ſchwer iſt, ſich mit Deinem Doktor 
zu unterhalten?“ 

„Ach Gott ja, das habe ich auch gemerkt, 
er iſt ſo verlegen.“ 

„Und er fürchtet das Waſſer, ſcheint über: 
haupt ſehr ängſtlicher Natur zu ſein,“ lächelte 
Fritz. „Geh' nur wieder hinein und unter: 
halte ihn.“ 

„Nein, nein, Du verſtehſt das beſſer, und 
ich habe in der Küche zu thun. Guſtel hat mir 
den Braten verbrannt. Mein Gott, es gibt 
nichts Aergeres, als ſo einen Beſuch.“ 
Mittags kehrte Fritz Koller mit ſeinem Gaſte 
von der Badeanſtalt zurück. Der Doktor ſah 
ganz blaß aus; die Fahrt auf dem See hatte 
ihn ſehr angegriffen und beinahe ſeekrank ge⸗ 
macht. Von dem kalten Bade fröftelte ihn. 
Heimlich blickte er immer wieder auf die Uhr, 
ob denn die Stunden nicht ſchneller verſtreichen 
wollten. 

Endlich war es wenigſtens ein Uhr geworden. 
Der Tiſch ſtand gedeckt, und Frau Fanny eilte 
geſchäftig hin und her. Sie war ganz Eifer 
und Aufregung, nur ſelten hatte ſie einen Blick, 
ein Wort für ihn, und wenn es der Fall war, 


kam ſie ihm ſo fremd und verwandelt vor, als 


ob er ſich in einem ganz unbekannten Hauſe 
zu Gaſt befinde. 

Es dauerte lange, bis die Speiſen erſchienen. 
Fanny mußte ſelbſt auftragen, da Guſtel Alles 
verkehrt brachte. Zuerſt war ſie mit dem Fiſch 
gekommen, der gar nicht erſcheinen ſollte, und 


der Doktor hatte einen fo entſetzten Blick darauf 
geworfen, daß ſie ihn ſchnell wieder hinauswinkte. 
Die Suppe war verſalzen, und der Braten an: 
gebrannt. Frau Fanny wollte vor Aerger nichts 
ſchmecken. Als ſie wieder hinauseilte, um den 
Nachtiſch zu holen, fand ſie Guſtel weinend in 
der Küche vor dem ftattlihen Felchen, der ihr 
zugefallen war. ; 

„Was haft Du denn, Guſtel?“ 

ö „Ach, gnädige Frau, das kann ich nicht 
eſſen.“ 

„Was, den guten Fiſch?“ 

„Das ſind ja lauter Dornen,“ jammerte 
das Mädchen. 

„Dummes Ding, zeig' einmal her! Wie 
haſt Du denn den Fiſch zerſchnitten? Haſt Du 
denn das nicht gelernt?“ 

„Ich hab' noch nie in meinem Leben einen 
Fiſch eſſen müſſen,“ jammerte die Arme, die 


erſt jüngſt aus ihren entlegenen Bergen in die 


Seegegend gekommen war. 

Frau Fanny mußte laut auflachen, als ſie 
auf den Teller blickte. Der ſchöne Fiſch war 
ſammt Rückgrat und Gräten mit dem Meſſer 
wie Fleiſch in lauter Würfel zerſchnitten und 
aus jedem Stücke ragten wie Dornen die ſtach— 
lichten Gräten hervor. 

„Nun, da haſt Du auch eine Erinnerung 
f den Beſuch des Doktors — Dein erſtes Fiſch— 
eſſen.“ 

Sie mußte wieder hinauseilen, da ihr Mann 
vom Keller her ſie rief. 

„Wo iſt der Apfelwein?“ 

„Der Apfelwein? Du willſt doch dem Herrn 
Doktor nicht Apfelwein vorſetzen?“ 

„Aus Mitleid,“ lachte Koller, „denn unſer 
leichter Seewein, den ich ihm als eigenes Ge: 
wächs beſonders gelobt, zieht ihm den Mund 
dermaßen zuſammen, daß er mich dauert. Ein 
an gezuckerten Kunſtwein gewöhnter Gaumen 
verſteht eben nichts von einem reinen Trauben— 
ſafte. Da muß er ſchon mit dem Apfelmoſte 
vorlieb nehmen.“ — 

Aber das Geſicht des Doktors verzerrte ſich 
bei dem neuen Getränke nur noch mehr. Unter 
heftigem Magenweh leerte er ſein Glas auf das 
Wohl der Jugendliebe, das Herr Kohler mit 
lächelnder Miene ausbrachte. 

Doch der Kelch ſeiner Leiden war noch nicht 
erſchöpft. Kaum war das Eſſen abgetragen, als 
der Gutsbeſitzer ſagte: „Da Sie kein Freund 
des Waſſers ſind, ſo denke ich, wir widmen den 
Nachmittag dem feſten Lande und beſteigen den 
nahen Fuchsberg, der eine prächtige Ausſicht 
bietet. Zum Kaffee können wir zurück ſein, und 
Ihr Schiff geht ja erſt um fünf Uhr weiter.“ 

Fanny ſtimmte ihm bei; freudig ging ſie 
auf jeden Vorſchlag ein, der ſie nicht nöthigte, 
mit Titus allein zu ſein. : 

Der Doktor konnte es nicht unterlaſſen, zu 
bemerken, daß er noch nie einen Berg beſtiegen 
und die Höhe viel ſchöner von unten finde. Es 
half ihm nichts. „Den Fuchsberg müſſen Sie 
ſehen,“ ſagte Fanny, „ſonſt haben Sie gar keinen 
Begriff von der Schönheit unſerer Gegend.“ 

Titus Halm hatte längſt genug davon, aber 
er hütete ſich, noch eine weitere Bemerkung zu 
machen. Wer konnte wiſſen, welch' gefährliches 
Unternehmen ſonſt noch in Vorſchlag kam. — 

Nie, ſeit ſie in Eldingen wohnten, hatte ſich 
Fanny auf einem Ausfluge ſo gelangweilt, wie 
auf dem heutigen. An Allem, was ſie an der 
Natur erfreute und begeiſterte, ging der Doktor 
kühl und ſtumpf vorüber, ſobald aber Fanny 
oder ihr Gatte ihn auf irgend eine Schönheit 
hinwieſen, fand er Alles ganz hübſch. Da— 
zwiſchen ſprach er immer von ſeinem Programm, 
erzählte, was er auf der Reiſe gegeſſen und 


getrunken, welche Bibliotheken er beſichtigt, und 
ſchwärmte von ſeinen Büchern zu Hauſe in 
Pommern, nach denen er die größte Sehnſucht 
zu haben ſchien. Der Haupteindruck von ſeiner 
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ganzen großen Reiſe beſtand in der Erkenntniß, 
daß es nirgends ſchöner ſei, als daheim. „Kein 
Wunder,“ dachte Fanny, „wenn man nach einem 
ſo ledernen Programm reist!“ 

Sie war froh, als man um vier Uhr wieder 
im Hauſe anlangte. Guſtel hatte im Uebereifer 
den bereit gehaltenen Kaffee verſchüttet, und 
neuer mußte gemacht werden. Immer näher 
rückte die Stunde der Abreiſe, und die drei 
Menſchen benützten die Zeit, um ſich gegenſeitig 
zu langweilen. In der letzten Viertelſtunde erſt 
erſchien der glühend heiße Kaffee, der Hals über 
Kopf hinuntergeſtürzt werden mußte. Schon ward 
das Schiff in der Ferne ſichtbar. 

Da machte Fanny plötzlich eine furchtbare 
Entdeckung. Ihr Album lag noch aufgeſchlagen 
auf dem Schreibtiſch. Sie warf einen ſchnellen 
Blick darauf und rief: „Aber Herr Doktor, das 
Gedicht iſt ja noch nicht fertig!“ 

Der Angſtſchweiß trat ihm auf die Stirn. 
„Ich konnte wirklich nicht ſo raſch —“ ſtammelte 
er, „und jetzt iſt es höchſte Zeit, daß ich —“ 
„Halt,“ ſagte ſie, ihm den Weg vertretend, 


bende Erinnerung an dieſen ſeltenen Tag haben. 
Sie haben noch acht Minuten Zeit, widmen 
Sie dieſe meinem Album.“ 

Er hatte ſchon Hut und Stock ergriffen; 

verzweifelt legte er ſie wieder bei Seite. Ein 
ſchrecklicher Gedanke ſtieg in ihm auf: Wenn 
er das Schiff verſäumte! Dann war ſein ganzes 
Programm zerſtört! Und noch einmal hier 
bleiben, gar eine Nacht, noch viele, endlos 
lange Stunden, lieber wollte er das längſte 
Gedicht machen! 
Angſtvoll blickte er auf das ſchreckliche Buch. 
Da ſtand der ominöſe Vers in ſeiner dürftigen, 
unvollendeten Geſtalt und ſchien ihn vorwurfs— 
voll anzuſehen. 


„Wiederſehen — ach wie ſchön!“ 


„Wir haben Eile, Herr Doktor,“ tönte die 
Stimme des Gutsbeſitzers an ſein Ohr, „das 
Schiff legt eben an.“ 

Da faßte ihn die Verzweiflung. Alles ſtand 
auf dem Spiele. Es mußte geſchrieben ſein! 
Raſch warf er ſich in den Schreibſeſſel, und 
ſeine Feder kritzelte fiebernd den Schluß auf das 
Papier. Nun ſtand es ganz und vollendet da: 


„Wiederſehen — ach wie ſchön! 
Ach, wie ſchön iſt Wiederſeh'n!“ 


Aber er hütete ſich, noch einen Blick darauf 
zu werfen. In ſtürmiſcher Eile ging es fort 
zum Dampfſchiff. Herr und Frau Koller konnten 
kaum mit ihm Schritt halten. 

Keuchend erreichten alle Drei den Landungs— 
ſteg. Eben wollte der Dampfer abſtoßen. Doch 
der Kapitän hatte Erbarmen und hielt auf das 
gemeinſame Rufen und Winken noch einen Augen— 
blick an. 

Doktor Titus Halm kam glücklich an Bord. 
Mit ſeinem buntſeidenen Taſchentuch wiſchte er 
ſich den Schweiß von der Stirn und winkte 
zugleich damit ſeine Abſchiedsgrüße herüber, 
welche die Zurückgebliebenen noch eine Weile 
erwiederten. 

Als das Schiff hinter der waldigen Land— 
zunge verſchwunden war, wandten ſie ſich zurück 
und blieben unter dem Schatten eines breit— 
blättrigen Kaſtanienbaums ſtehen. 

Fritz Koller ſah ſeine junge Frau fragend 
und lächelnd an. Sie blickte einen Augenblick 
umher, ob ſie Niemand belauſchte, dann ſchlang 
ſie die Arme um den Hals des geliebten Mannes, 
gab ihm einen freudigen, zärtlichen Kuß und 
rief mit dem Tone tiefſter Ueberzeugung: „Gott 
ſei Dank, daß der Tag vorüber iſt!“ 


„ſo kommen Sie nicht fort. Ich muß eine blei: | 


Mannigfaltiges. 
Nachdruck verboten.) 


Der ingendhafte Lieutenant. — Sir Richard 
Steele (+ 1729), bekannt durch feine Luſtſpiele und 
beſonders durch ſeine ſchönen Aufſätze im „Spek⸗ 
tator“, welche Zeitſchrift er im Verein mit Addiſon 
herausgab, war immerfort wegen feiner verſchwende⸗ 
riſchen und ſchlemmeriſchen Lebensweiſe in Schulden 
und Geldverlegenheiten. Dabei moraliſirte er auf's 
Trefflichſte in ſeinen Schriften und wußte anderen 
Leuten die weiſeſten Lehren zu geben — nur ſchade, 
daß er ſelbſt ſie nicht in Anwendung brachte. Als 
junger Menſch war er Fähnrich bei der Leibgarde 
geworden, und damals in London wohl zuerſt in das 
liederliche Leben hineingerathen, wie es zu jener 
Zeit eben vielfach bei den jüngeren Offizieren ſo 
üblich. Aber ſchon empfand er zuweilen den mora⸗ 
liſchen Katzenjammer, und ſo ſchrieb er ein Buch, 
betitelt: „Der chriſtliche Held“, weniger religiöſen 
als moraliſchen Inhalts, in welchem er weitläuſig 
ausführte, wie ein junger Offizier ſich anſtändig und 
ſolide benehmen müſſe, um als eine wahre Perle 
des Offizierſtandes angeſehen zu werden. Ein ſolcher 
junger Held von ernſtem und würdigem Charakter 
ſolle allen Liederlichkeiten, Schlemmereien und ähn— 
lichen Greueln gänzlich abhold ſein, das war ſeine 
Meinung. Er ließ das Buch drucken und es erregte 
nicht geringe Senſation, beſonders auch bei ſeinen 
Kameraden. Da er aber durchaus nicht ſeine eigene 
Lebensweiſe nach ſolcher Moral einrichtete, ſo erntete 
er als Autor des Buches nur Spott und Hohn. Der 
Spöttereien überdrüſſig, nahm er ſeinen Abſchied und 
widmete ſich fortan der literariſchen Thätigkeit mit 
beſtem Erfolge. Auch erhielt er allerlei einträgliche 
Anſtellungen und vermählte ſich mit einer recht 
wohlhabenden jungen Dame. Unter allen engliſchen 
Autoren jener Zeit erzielte er die bedeutendſten 
Einnahmen, die aber dennoch nicht zureichten für 
ſeine verſchwenderiſchen Gelüſte. Sehr häufig wurde 
er von Gläubigern und Gerichtsdienern verfolgt, die 
ihn in's Schuldgefängniß bringen wollten. In ſolchen 
Zeiten der Noth hatte er ſeine Schlupfwinkel in den 
ſtillen Hinterzimmern einiger ihm befreundeter Gaſt— 
wirthe, wo er dann mit etlichen treuen Freunden 
und Bewunderern ſeines Genies es ſich wohl ſein 
ließ bei der Punſchbowle, und von wo aus er merk— 
würdige Briefchen an ſeine liebe Frau ſchrieb, die 
ſie, vierhundert an der Zahl, ſorgfältig aufbewahrte, 
darunter auch das folgende Billet: 

„Teufels-Taverne, Temple-Bar, 7. Mai 1708. 
Theuerſtes, geliebtes Weib! 

Ich muß die Nacht hier zubringen, denn ich bin 
noch nicht im Stande, Diejenigen, die mir Schwierig: 
keiten bereiten, zu befriedigen. Wenn der Drucker— 
junge kommt, ſo ſchicke ihn zu mir und gib ihm 
meinen Schlafrock, meine Nachtmütze und meine 
Pantoffeln mit. Du ſollſt morgen zeitig von mir 
hören. Dein gehorſamer Ehemann 

Richard Steele.“ 

Als Frau Steele dies Briefchen erhalten und 
geleſen hatte, ſeufzte ſie ſchwermüthig und wartete 
auf das Erſcheinen des Druderjungen. Aber ehe 
derſelbe noch anlangte mit den Korrekturbogen, welche 
er bringen ſollte, ließ ſich ein fremder junger Offizier 
anmelden, der durchaus ihren Gemahl ſprechen wollte, 
welcher damals noch nicht „Sir Richard“ genannt 
wurde, denn erſt ſpäter erhielt er die Ritterwürde. 
Sie ſagte ihm, daß ihr Mann nicht zu Haufe fei. 

„Das thut mir ſehr leid!“ rief er, „ich hätte ihn 
ſo gerne geſprochen! Eigens bin ich von Dublin nach 
London gereist, um ihn zu ſehen, den Trefflichen, 
dem ich ſo viel ſchuldig bin!“ 

„Er hat Ihnen Geld geborgt?“ fragte die Dame 
erſtaunt. 

„Nein, verehrte Frau, ſo iſt's nicht gemeint,“ 
verſetzte ernſt der Offizier. „Gerettet hat er mich, 
den reuigen Sünder, vor dem Verderben! Wiſſen 
Sie, ich war einer von den Thörichten und ſteckte 
tief im Schlamme der Verderbniß, da fiel mir ſein 
Buch ‚Der chriftliche Held‘ in die Hände — ich las, 
ich verſchlang es, mein Gemüth wurde tief erſchüttert, 
und ſeitdem bin ich ein anderer, ein gebeſſerter 
Menſch! Dafür möchte ich dem großen Moraliſten 
danken, ihm ſagen, wie hoch ich ihn verehre!“ 

„Ich könnte Ihnen wohl mittheilen, wo er an: 
zutreffen iſt.“ 

„O, ich bitte darum!“ 

„Es iſt aber eigentlich ein Geheimniß, denn er 
muß ſich verborgen halten.“ 

„Ein ſolcher Mann muß ſich verbergen! Warum 
denn?“ 


„Wegen Schulden!“ 

„Iſt das möglich? O, nennen Sie mir geſchwind 
ſeinen Aufenthalt und ich eile zu ihm, um ihn zu 
tröſten! Ich bin ſehr reich und will jede Bürgſchaft 
für ihn übernehmen.“ 

„Das iſt ja gewiß ſehr freundlich von Ihnen! 
Es handelt ſich aber, jo viel ich weiß, um fieben: 
hundert Pfund.“ 

„Kleinigkeit!“ 

„Nun denn, beſter Herr Lieutenant, mein Mann 
befindet ſich in einem Hinterzimmer der Teufels: 
Taverne zu Temple-Bar.“ 

„In einer Teufels-Taverne? 
ſetzlich! 
halten!“ 

Jetzt erſchien der Druckerjunge. 

„Dieſer junge Menſch wird Sie dorthin führen,“ 
ſagte Frau Steele. Und ſie belud den Druckerjungen, 
nachdem ſie ihm Beſcheid geſagt, mit dem Schlafrock, 


Das iſt ja ent⸗ 
Niemals hätte ich das für möglich ge— 


2336 ex 


750 Nachtmütze und den Pantoffeln ihres leichtſinnigen 
atten. 7 

Der Lieutenant aus Dublin ließ ſich von dem 
jungen Menſchen nach der Teufels⸗Taverne hinführen, 
und ſo gelangte er in das Hinterzimmer, wo der von 
ihm bewunderte Autor mit zwei Freunden am Tiſche 
bei der dampfenden Punſchbowle ſaß. Nachdem er 
ſich vorgeſtellt hatte, gab er Auskunft über den Grund 
ſeines Erſcheinens. 

„Setzen Sie ſich, Sir, und trinken Sie Punſch 
mit uns!“ rief Steele gaſtfreundlich. 

„Aber das iſt eigentlich gegen die ſtrengen 
Grundſätze, die ich Ihrem ſchönen Buche ver⸗ 
danke,“ ſtammelte der ſo tugendhaft gewordene 
Lieutenant. 

„Ach was,“ ſagte der Autor. „Wahr iſt's, ich 
wollte mich einmal ſelbſt beſſern und ſchrieb deshalb 
jenes Buch. Aber es ging über meine Kräfte; ich 
fiel immer wieder in die Verderbniß. So darf ich 


fünf Mark zuſammen über 'n verbotenen Weg! 


ſes auch nicht verlangen, daß Andere ſich durch mein 
Buch beſſern laſſen ſollen.“ 

| „Mich hat's doch gebeſſert.“ 

„Dann ſind Sie der Einzige.“ 

„Ja, ich habe jetzt mein Leben genau nach Ihren 
bewunderungswürdigen Grundſätzen eingerichtet.“ 

| „Bravo! So find Sie alſo die wahre Perle 
des Offizierſtandes, das Ideal, welches mir einſt 


vorſchwebte!“ 


Es half aber Alles nichts: der Lieutenant mußte 
für diesmal von ſeiner ſtrengen Regel abſehen und 
am Punſchgelage Theil nehmen. Auf zarte Weiſe 
bot er dann ſeine Hilfe an, um Steele aus der Be— 
drängniß zu befreien, was dieſer nach einigem Sträu— 
ben annahm. Darauf brachte der Retter den punſch— 
| jeligen Moraliſten nach Haufe, wo Frau Steele ihm 
mit gerührter Seele dafür dankte, indem ſie ſagte, 
daß ſie noch niemals einen ſo tugendhaften und 
moraliſchen Lieutenant geſehen habe; es ſei gewiß 
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Auch ein Feſttagsvergnügen. 
Adolph: Du Karl, heute habe ich Geburtstag, da geh'n wir 'mal für 


genommen haben; was iſt 


Angeklagter: Nichts, Herr Richter, das Ding iſt noch keine fünf 


Mark werth! 


Richter: Der Beſtohlene behauptet, daß Sie auch noch eine Uhr mit⸗ 


Verſchnappt. 


daran? 


im höchſten Grade merkwürdig, daß ihr Mann 
durch ſein Buch ein ſolches Wunder habe bewirken 
können. 

Der junge Herr verließ London mit der Erfah⸗ 
rung, daß der Autor eines moraliſchen, die Seele 
mächtig erſchütternden Buches nicht immer jo be: 
ſchaffen iſt, wie der Leſer ſich ihn vorſtellt. [F. L. 

Ein echter Candesvater. — Als Andreas Hofer 
als Höchſtkommandirender in der Hofburg zu Inns⸗ 
bruck wohnte, nahte ſich ihm eines Morgens der 
Haushofmeiſter an der Spitze einer Menge gold: 
betreßter Diener und fragte, wann „Seine Exeellenz“ 
zu ſpeiſen gedächten? 

Der ſchlichte Landmann, der plötzlich vom Bauer 
zum Regenten erhoben war, hatte ein dickes Packet 
Bittſchriften unter'm Arme und wollte eben in die 
Kanzlei gehen; ärgerlich über dieſe Anrede erwiederte 
er: „Mit d' Exlenz laßt's mi außi, i hoaß Andre 
Hofer! Und jetzt hab' i nit Zeit, an's Freſſa zu 
denke, i muß nunter in d' Schreiberei!“ [G. Sch.] 

Spielmarkenluxus. — Unter der Regierung 
der Kaiſerin Katharina II. von Rußland wurde am 
ruſſiſchen Hofe ein ſo außerordentlicher Luxus ge⸗ 
trieben, daß die Herrſcherin nicht ſelten Brillanten 
als Spielmarken ausgab. Letztere lagen in goldenen 
Käſtchen und wurden mit goldenen Löffelchen ver⸗ 
theilt. Sobald das Spiel zu Ende war, behielt jeder 
Theilnehmer die Marken. Eine derartige Abend- 
parthie koſtete der Kaiſerin in der Regel vierzigtauſend 
Rubel. [E. 8] 


Bilder -Näthſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 43. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 41: 
Ein faules Ei verdirbt den ganzen Kuchen. 


Schiebe-Näthſel. 

HANNOVERANER, LEINWAND, WEIN BERG, ME- 
TALL ERZEUGUNG, SANCHUNIATHON, LANDHAUS- 
STYL, SEELEN STARKE, BAUERN VEREIN. 

Dieſe Wörter ſollen ſo lange nach rechts oder links verſchoben 
werden, bis eine ſenkrechte Reihe, von oben nach unten geleſen, 
den Namen einer Blume ergibt. Iſt dies der Fall, ſo nennen 
zwei andere ſenkrechte Reihen ohne weitere Verſchiebung ebenfalls 
zwei bekannte und beliebte Blumen. 


Auflöſung folgt in Nr. 43. 


Anagramm. 


An jedem Wagen iſt's zu jeh’n — 
Verſtell ein Zeichen, und entſteh'n 
Siehſt du es unter Feuersgluth — 
Nun dente nach und rathe gut. 


Auflöſung folgt in Nr. 43. 


Auflöſung von Nr. 41: 
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